


1804 sind si Karoline von Günderrode und Heinri von Kleist bei einer

Teegesellsa in Winkel am Rhein begegnet – oder häen si dort

begegnen können. In Kein Ort. Nirgends treffen die beiden Außenseiter

aufeinander, kommen ins Gesprä, beide ernütert vom fehlenden

Freiraum in der narevolutionären restaurativen Gesellsa, beide der

Ansit, daß es keinen Ort gibt, an dem ein Leben zu leben wäre, das ihnen

entsprit.

In ihrem faszinierenden, vielsitigen Text erzählt Christa Wolf von

zwei Künstlern, zwei Repräsentanten einer Generation, die gezwungen ist,

neue Lebensmuster zu entwerfen, weil die alten nit mehr gültig sind.

Christa Wolf, geboren am 18. März 1929 in Landsberg/Warthe (Gorzów

Wielkopolski), starb am 1. Dezember 2011 in Berlin. Ihr Werk, das im

Suhrkamp Verlag erseint, wurde mit zahlreien Preisen ausgezeinet,

darunter dem Georg-Büner-Preis und dem Deutsen Büerpreis für ihr

Gesamtwerk. Zuletzt veröffentlite sie den Roman Stadt der Engel oder e

Overcoat of Dr. Freud (st 4275).
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I trage ein Herz mit mir herum, wie ein nördlies Land den Keim einer

Südfrut. Es treibt und treibt, und es kann nit reifen.

KLEIST

Deswegen kömmt es mir aber vor, als sähe i mi im Sarg liegen und

meine beiden Is starren si ganz verwundert an.

GÜNDERRODE



Die arge Spur, in der die Zeit von uns wegläu.

Vorgänger ihr, Blut im Suh. Blie aus keinem Auge, Worte aus keinem

Mund. Gestalten, körperlos. Niedergefahren gen Himmel, getrennt in

entfernten Gräbern, wiederauferstanden von den Toten, immer no

vergebend unsern Suldigern, traurige Engelsgeduld.

Und wir, immer no gierig auf den Asegesma der Worte. Immer

no nit, was uns anstünde, stumm. Sag bie, danke.

Bie. Danke.

Jahrhundertealtes Geläter. Das Eo, ungeheuer, vielfa gebroen.

Und der Verdat, nits kommt mehr als dieser Widerhall. Aber nur Größe

retfertigt die Verfehlung gegen das Gesetz und versöhnt den Suldigen

mit si selbst.

Einer, Kleist, geslagen mit diesem übersarfen Gehör, flieht unter

Vorwänden, die er nit dursauen darf. Ziellos, seint es, zeinet er die

zerrissene Landkarte Europas mit seiner bizarren Spur. Wo i nit bin, da

ist das Glü.

Die Frau, Günderrode, in den engen Zirkel gebannt, nadenkli,

hellsitig, unangefoten dur Vergänglikeit, entslossen, der

Unsterblikeit zu leben, das Sitbare dem Unsitbaren zu opfern.

Daß sie si getroffen häen: erwünste Legende. Winkel am Rhein, wir

sahn es. Ein passender Ort.

Juni 1804.

Wer sprit?

Weiße Handknöel, Hände, die smerzen, so sind es meine. So erkenne

i eu an und befehle eu, loszulassen, um was ihr eu klammert. Was

ist es. Holz, sön geswungen, Lehne eines Sessels. Der Sitzbezug

simmernd, in ungewisser Farbe, silberblau. Glänzendes Parkemosaik, auf

dem steh i. Mensen zwanglos über den Raum verteilt, wie das Gestühl,

in söner Anordnung. Das verstehn sie, man muß es ihnen lassen. Anders

als wir in Preußen. Üppiger, feiner. Gesma, Gesma. Sie nennens

Kultur, i Luxus. Höfli bleiben und sweigen, die kurze Zeit.



Diesen Monat, das ist ausgemat, denkt Kleist, will i zurü. Still do.

Wie mir zumute ist, geht keinen was an, mi selbst am wenigsten. Ein Witz,

auf den i mir was zugute hielt, wär er von mir. Gelegentli will i den

armen Hofrat damit ersreen.

I folg ihm wie ein Lamm, Widerspru ist ein Krankheitszeien.

Reisefähig? Ei gewiß, Doktor Wedekind soll seinen Willen haben. In Goes

und in des Teufels Namen, i bin gesund. Gesund wie jener Narr am Felsen,

Prometheus. Der lebt tausend Jahre und länger. Es jut mi, den Doktor zu

fragen, wo dies Organ sitzt, das nawäst, und ob er es mir nit

herausnimmt, die Geier zu ärgern. Keine plumpen Vertraulikeiten mit der

Göerwelt. Sterbli sein, frommer Wuns. Faxen. Wovon diese hier, in

ihrer heitern Gegend, nits wissen. Daß i mi nit unter sie misen

kann. Zu Tee und Unterhaltung, hieß die Einladung. Die Wand hinter mir,

gut. Diese Helligkeit. Linkerhand die Fensterreihe, weite Aussit. Ein paar

Dorfhäuser im Vordergrund, an abfallender Straße. Baumbestandenes

Wiesengelände. Der Rhein dann, träger Fluß. Und fern, sarf umrissen, der

fla swingende Höhenzug. Drüber, unwissendes Blau, der Himmel.

Das Fräulein am Fenster verstellt mir den Bli auf die Landsa.

Ja: Die unbedingte Ritigkeit der Natur. Die Günderrode,

überempfindli gegen das Lit, bedet die Augen mit der Hand, tri

hinter den Vorhang. Wert ist der Smerz, am Herzen der Mensen zu

liegen, und dein Vertrauter zu sein, o Natur! All die Tage über geht mir die

Zeile nit aus dem Kopf. Der verrüte Diter. Zuspru suen bei einem

Wahnsinnigen – als wüßt i nit, was das bedeutet. Son denk i, i

hä im Sti bleiben solln, im gründämmrigen Zimmer, auf dem smalen

Be, dem Kopfweh zuvorkommen, ansta, im bös holpernden Wagen von

Frankfurt her, sweigsam zu sein, abweisend, den andern die Stimmung zu

stören. Man läßt mi jetzt, duldet meine Entfernung, als Grille, verlangt

nits weiter, als daß i mi grillenha zeige, von Zeit zu Zeit. Do zu

Verstellung und Entgegenkommen fehlt mir ein für allemal die Lust. I

fühle zu nits Neigung, was die Welt behauptet. Ihre Forderungen, ihre

Gesetze und Zwee kommen mir allesamt so verkehrt vor.



Der Dru auf der Brust, seit dem Morgen son, seit dem Traum, der

jetzt wieder auaut. In einer Gruppe von Personen ging sie in einem

kargen sanen Gelände, fremd und zuglei vertraut, in ihrem weißen

fließenden Kleid, zwisen Savigny und der Beine. Savigny hob plötzli

einen Bogen an die Wange, spannte ihn, zielte mit stumpfem Bolzen. Da sah

sie: am Waldrand das Reh. Der Sreenslaut, den sie si ausstoßen hörte,

kam wie immer zu spät, der Bolzen holte ihn ein. Das Reh, am Hals

getroffen, stürzte. Die Beine an ihrer Seite, die sie nit aus den Augen ließ,

nahm als erste das Unheil wahr. Lina! rief sie klagend. Die Günderrode

wußte: Die Wunde war an ihrem Hals, sie mußte nit nafühlen. Der

Beine weißes Tu färbte si rot, daß die Günderrode staunen mußte, wie

kräig im Traum Farben sind. Es käme ihr so natürli vor, zu verbluten. Da

wus vor ihnen aus dem Erdboden ein niedriges Zeltda, unter ihm

gebüt ein gnomiges behaartes Wesen, das rührte in einem Topf mit einer

ekelhaen, dampfenden Brühe. Und eine Hand – die einzige, die wußte, was

zu tun war –, taute furtlos in die Brühe, die nit brannte, sondern

linderte, und stri sie auf die Wunde an ihrem Hals. Der Zauber wirkte

augenblili. Sie spürte die Wunde si sließen, swinden. Im Erwaen

faßte sie na der Stelle: zarte, unverletzte Haut. Das ist es, was i von ihm

haben kann: den Saen eines Traums. Sie verbot si zu weinen und

vergaß den Traum und den Grund für ihre Trauer.

Jetzt sieht sie: Es war Savignys Hand.

Wieso aber am Hals? So ist es nit ausgemat. Sie kennt die Stelle unter

der Brust, wo sie den Dol ansetzen muß, ein Chirurg, den sie serzha

fragte, hat sie ihr mit einem Dru seines Fingers bezeinet. Seitdem, wenn

sie si sammelt, spürt sie den Dru und ist augenblili ruhig. Es wird

leit sein und sier, sie muß nur aten, daß sie die Waffe immer bei si

hat. Was man lange und o genug denkt, verliert allen Sreen. Gedanken

nutzen si ab wie Münzen, die von Hand zu Hand gehn, oder wie

Vorstellungen, die man si immer wieder vors innere Auge ru. An jedem

Ort kann sie, ohne zu zuen, ihren Leinam liegen sehn, au da unten am

Fluß, auf der Landzunge unter den Weiden, auf denen ihr Bli ruht. Zu

wünsen bliebe, ein Fremder möge ihn finden, der si fest in der Hand hat


